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Die Dienerin vermochte noch wankend das Fenſter zu 
öffnen. Die Kranke ſtreckte ihren abgezehrten Hals in den 
Abendwind, der ſofort darauf in das Zimmer eindrang und 
eine Tür zuſchlug. 

Martine fuhr mit einem Schreckensſchrei auf. Dann 
ließ ſie ſich in den Fauteuil fallen: „Meine Beine“, ſtöhnte 
ie, „meine Beine! Arme, gnädige Fraul .. Meine 

eine!“ Und fie krampfte die Hände in die Knie. 

Draußen brach die Dämmerung ein 

Madame Malvinat war ſehr bleich. Kraftlos und ab⸗ 
geſpannt ſchloß fie die Augen. Das Zittern hatte nach und 


nach aufgehört, hatte einer allgemeinen Erſchöpfung Platz 
gemacht. Atmete ſie überhaupt noch? Die flache Bruſt un⸗ 


eweglich unter der Bluſe. 

Die Alte ſprach mit ſich: „Ach, Madame, es iſt wohl 
mein Fluch, daß ich Ihnen ſolchen Kummer machen muß. 
a die Sie fo gut mit mir find. ,. jo edel. Meiner 

ohltäterin! ... Jeſus Chriſt us, iſt das noch eine Prits 
fung, die du uns da auferlegſt? 
90 Die Kranke Lenk die ippen. Lebhaft beugte ſich die 
te über ſie: „Madame?“ 

Die Kranke ſprach mit einer Stimme, die ſchon nur mehr 

ein Hauch war: „Dann .. iſt .. er.. alſo . . frei?“ 


„Ja, er iſt frei.“ - 
„Und man hat. ihn .. nicht wieder .. ges 


fangen?“ 5 
„Nein .. er verſteckt ſich . 
es nicht“ 
a!“ 


Die Kranke öffnete ihre violetten Lider langſam und 
angeſtrengt, als wären ſie aus Blei. Dann blickte ſie ſtarr 
auf das Fenſter. Martine verſtand. 

„Soll ich es zumachen?“ 5 

„Ja... und .. die Türe auch.. alle Türen 
und oerlaß ... mich nicht.. nie... hörſt du 
wie... mein... ich will nicht, daß er kommt.. ich 
ich will nicht!... Ich . rrrrr. b rn 

Ein paniſcher Schrecken hatte ſich ihrer wieder bemäch⸗ 
tigt. Sie richtete ſich in einem plötzlichen Anfall auf, ſchlug 
mit den Armen um ſich. Es ſah aus, als wollte ſie ſich au 
eine unſichtbare Stütze anklammern. Dann fiel ſie wieder 
zurück und lag unbeweglich mit einem offenen und ver⸗ 
zogenen Mund. 

Die Dienerin jammerte: „Ach Gott, ach Gott ... Mas 
dame iſt ſchlecht, meinetwegen tft ihr ſchlecht ... Verzeihen 
Sie, meine Wohltäterin! ... Verzeihen Sie!” 

Geſchäftig fuhr ſie unter den Fläſchchen auf dem Kamin 
herum. In ihrer Eile warf ſie ein paar herunter, fo daß 
ie zerbrachen. Das Zimmer erfüllte ſich auch gleich darauf 
mit einem faden Geruch nach Apotheke. Immerhin gelang 
2s ihr endlich, das Atherfläſchchen zu öffnen und ſo kniete 

e, da ſie ja ſchon ſeit langem an die Herzanfälle ihrer 
rrin gewöhnt war, an dem Kopfende des Bettes nieder 
nd verſuchte, die Regloſe wieder zu beleben. 

Die Nacht brach raſch ein 

Alte ſpürte nach und nach, wie Madame Malvinats 


. irgendwo ... man weiß 


5 75 zunahmen. Für diesmal war die Kriſe wieder über⸗ 
anden. 

Da dankte Martine in einem Dankgebet dem Himmel 
babe für die Gnade, daß er ihr die Wohltätertn erhalten 
abe. 


Und ſie betete auch für die Sünder. 

„Daß der Allmächtige ſich ihrer erbarme“, flehte ſie, „da 
er ihnen ihre Sünden verzeihe und ſie einführe in da 
ewige Leben.“ 


Dann fügte fie, aber diesmal ſehr leiſe, wie ein Geſtäud⸗ 


nis in Gottes Ohr, hinzu: „Und ſei ihm gnädig! .. . o Gott! 


Sei du ihm gnädig!“ 
0 Die Glocke des Eingangstors klingelte kaum vernehm⸗ 


Die Alte, die eben Madame Malvinat, nachdem für dies⸗ 
mal alles wieder im Guten vorbei war, in das Bett half, 
hörte es nicht einmal. 


Aber die Kranke, deren Sinne ſcheinhar auf das äußerſte 


überreizt waren, flüſterte erſchaudernd: „Es iſt, als ob je⸗ 


mand geläutet hätte.“ 
„Das iſt der Wind“, vermutete Martine. „Da beweg 


ſich manchmal die Glocke ganz von ſelbſt.“ 


„Doch ... man bat geläutet!“ 
„Aber, wer ſollte denn jetzt kommen, Madame? Wii 


kennen doch gar niemanden.“ 

5 „O doch! ... Jetzt gibt es einen, der uns kennt.“ 
„Wer?“ 
Er.“ 


„Um Gottes willen!“ 

Die Alte bekreuzigte ſich. 
Seti roſtige Glocke vot dem Tor läutete diesmal ſehr 
eftig. 

Die Kranke krallte die Finger in ihre Tücher und ſchrie 
gie wahnſinnig: „Ach, das, . das alles tötet mich noch 

dein armes Herz ... mir iſt ſo ſchlecht!“ 

Martine ſchien wie gelähmt vor Schreck. 

25 1 nachſehen, Madame?“ 

„Nein!“ 

5 man klopft jetzt ... hören Sie nicht?“ 

„O ja. 


„Wenn es aber jemand anderer iſt ... es wäre ja mög⸗ 
lich, daß man uns braucht ... Oder, wenn der Herr 
Pfarrer ..“ 

„Es iſt nicht ſein Tag.“ 

„So hören Sie doch ... man beſteht darauf.“ 

„Dann ſchau nach .. aber mach nicht auf .. frag nur 
durch das Tor durch ... und komm gleich zurück ... ich 
hab ſolche Angſt.“ 


Die Dienerin murmelte noch ein verſtörtes Hilfsgebet 
an alle Mächte des Himmels und ſtieg die Treppe hinunter 
Sie ging durch den Garten, wo zwei Fledermäuſe die Luft 
mit ihren Flügeln peitſchten und unter dem bleiernen 
Hintergrund des nächtlichen Himmels ſonderbare und Unheil 
verkündende Zeichen zogen. Der Knopf eines Spazler⸗ 
ſtockes hämmerte in gleichmäßigen Abſtänden gegen die eiſer⸗ 
nen Beſchläge des Tores. * i 

zWer iſt da?“ flüſterte fie angſterſtickt. f 

Man ſchien ſie an der anderen Seite nicht zu hören. 
Zum drittenmal wurde die Glocke in die heftigſten Schwin⸗ 
gungen verſetzt. Die Alte hielt das laute Schlagen mi 
einem Bejenftiel zurück, den fie in kindiſcher . rene 
zu ihrer Verteidigung ergriffen hatte. Und fie ſtrengte idre 
Stimme an, um noch einmal zu fragen: „Wer iſt da?“ 

„Bitte ſchön, iſt das Madame Malbvinat?“ fragte ein 
Männerſtimme. 

Uber Sie ... wer find denn Sieß⸗ 


Ik 


„Ich möchte Madame Malvinat ſprechen“, antwortete der 
Unbekannte. a 7 

Madame Malvinat iſt krank . .. ſehr krank . . , fie liegt 
zu Bett ſie kann Sie nicht empfangen.“ 

„Aber es ſind ja nur ein paar Minuten!“ 
Ich verſichere Sie, es iſt unmöglich ... Aber, wer find 
Ste denn?“ 

„Offnen Sie! ... Dann werde ich Ihnen ſchon ſagen ..“ 

„Nein ... nun ſchon gar nicht ... Schauen Sie, daß 
Ste weiterkommen“ 1 
So hören Sie doch ... hören Sie!“ 
Die Akte war bereits wieder beſtürzt zurückgegangen, 
kehrte aber doch noch einmal mißtrautſch um. 

„Was denn?“ : 

„Hören Sie ... Sie brauchen keine Angſt zu haben 
.. . ich bin Journaliſt .. komme wegen eines Inter⸗ 
views ... ich arbeite an einem ausführlichen Bericht über 
den Fall Bernier ... Sie haben wohl davon gehört 
über dieſen entſprungenen Sträfling ... Madame Mal⸗ 
vinat ſoll mich nur empfangen, es wird nicht ihr Schade ſein, 
das ſchwöre ich Ihnen Meine Zeitung wird eine Menge 
bringen .. beſonders, wenn fie uns Photographien gibt 

Niemals“, ſchreit die Alte mit dumpfer Wut. „Wir 
wollen Ruhe, verſtehen Sie ... Gehen Sie fort!“ 

„Aber für Geld ...“ 

„Wir brauchen keins. Haben genug . Gehen 
Sie fort!“ x N ; 
6 „Ich gehe nicht. Ich will Madame Malvinat 
pre 


en.“ 
10. Alte bäumte ſich. „Madame Malvinat — das bin 

Einen Augenblick wurde es ruhig hinter dem Tor. „Ach 
ſo“, ſagte der Journaliſt auf einmal verwirrt. 

Dann aber nahm er den Verſuch wieder auf: „Um ſo 
beſſer, wenn Sie ſelbſt es find ... Wir werden uns doch 
verſtändigen können ... Erzählen Sie mir einige Einzel⸗ 
heiten über das Verbrechen von Plonbalec - .. 

Da ſtieß die Alte einen furchtbaren Schrei aus und 
flüchtete ſich, die Hände vor den Ohren, in das Haus. 

Der Journaliſt ſah ein, daß er aus dieſer eigen⸗ 
ſinnigen Perſon nichts herausbekommen konnte. Machte ſich 


lie eine Geſte des Bedauerns wieder auf den Weg zum 


Unterwegs egs ging er in ein Kaffeehaus, wo es ein Tele⸗ 
on gab. Er dee ng mit feiner Jean in Paris ver- 
1 * 1 ae hr e e 55 Si hai ** = 

en wütend, beruhigte her nach und nac rat, 
= das Klingelzeichen ihn 1 lächelnd in die Telephon 
zelle. 


„Hallo! ap Sie es Derbier? . . Nein! ... Ver⸗ 
binden Sie mich, hitte, mit 5 edaktin , 15 95 1 
find Sie es, Derbier? „ Ja.. fa. ich bin da 
ab fie geſehen ... Hochintereſſant ... Bringen Sie es in 
te Morgenausgabe!l ... Danke! . . Iſt die Stenographin 

en . Fräulein Ang 


uʒt erde h 
nette? Guten die! . Ja, gar aut, danke ſchön! 
= der % „Papier? 
ere 


... Haben Sie einen Bleiſtift 
ie 
* „ 1 
Um das blutige Dramg, das vor nunmehr fünf⸗ 
zehn Jahren in dei Bol n Eike, Ploubalec ab⸗ 


geſpielt hat, unſeren Leſern in allen Einzelheiten vor 
Auen führen zu können, haben wir einen unſerer beſten 
Mitarbeiter u 225 = 1 8 e teuer⸗ 
einnehmers entſendet, der einſt Bernier, jenem Indivi⸗ 
duum, das kürzlich aus dem Bagno entſprungen It und 
nun unter den merkwürdigſten Umſtänden von der Polizei 
verfolgt wird, zum Opfer fiel, Unſer Korreſpondent aus 
were hatte ung (Eigenbericht) nach einer diskreten 
echerche in Ploubalee mitgeteilt, daß die Witwe des er- 
e Steuereinnehmers kurze Zeit nach dem Ver⸗ 
echen die Bretagne verlaſſen habe, um ſich in Chaville⸗ 
Volizy, N von allem, was die Erinnerung an den 
teuren Verblichenen zu ‚geeufam ſcheinen ließ, nieder⸗ 
zulaſſen Unſer Mitarbeiter hatte ſich unmittelbar darauf 
fgemacht, um dieſe entzückende Gegend aufzuſuchen. 
Ir hatte das Glück, von der bedauernswerten Witwe 
gußerordentlich liebenswürdig empfangen zu werden. 
Aber laſſen wir ihn jetzt ſelber ſprechen 


Hallo! „, folgen Sie mir noch immer, Fräulein An⸗ 
nette? .. Gut! . Ich fahre fort 
Mieder Malvinet lebt, wie er uns erzählt, in tiefſter 
1 eſchiedenheit, in Geſellſchaft einer alten Geſellſchafterin, 
der ſie übrigens entfernt verwandt iſt . 
er Journaliſt hatte vorher einige Erkundigungen in 
der Umgebung eingezogen. Einige Leute hatten auf ſeine 
Andere geantwortet: „Die Alte ... das iſt ihre Schweſter.“ 
dere: „Die Alte .. das iſt das Dienſtmädchen.7 So hatte 
ae, e e F 
nn und Verwandte — gewählt, we 9 
n aewiffer Beziehung enthielt) 


Sie wohnt am Rande der großartigen Wälder von Meu⸗ 
don in einer zwar einſamen, aber entzückenden Villa. Abet 
fie ſucht ja auch nicht Vergeſſen für ihr gemartertes Herß 
ſondern nur eine Linderung für ihren blutenden Schmerz 
. .. Hallo! . .. Nein, ſtreichen Sie „blutenden . i 
fahre fort: : 
In einem geſchmackvoll eingerichteten und mit teuren Er 
innerungen geſchmückten wunderſchönen Salon erzählt 
Madame Malvinat ...“ 
Und fo diktierte der journaliſtiſche Schwindler fein herr. 
7 eindrucksvolles und erlogenes Interview noch lange 
weiter 
Ich muß an jene unſichtbaren, einander kreuzenden 
Bande denken, in denen alles Tun der Menſchen enthalten 
iſt und die das Schickſal beſtimmen. Ein Unbekannter macht 
irgendwo, in einem Lande, das ihr nie betreten habt, eine 
Bewegung, er verfolgt ein Ziel, er nimmt ſich einer Sache“ 
an, er liebt, er haßt, er ſtirbt, und, ſiehe da, euer ganzes 
Leben wird durch eine undurchdringliche, geheimnisvolle 
Verbindung davon beeinflußt. 
Es iſt möglich, daß ihr niemals etwas vom Namen, vom 
Leben und Sterben dieſes Unbekannten erfahrt. j 
So follte auch dieſer Journaliſt durch die phantaſtiſchen 
Muftififationen feines gefälſchten Interviews Berniers 
chickſal — zu welchem Zweck und Ende weiß nur Gott — 
in andere Bähnen leiten. 


Dreizehntes Kapitel. 


In dem der Sherlock Holmes Piéront ſich in die 
Fluten ſtürzt. 


Die Nacht brach an. Eine dunkle Nacht ohne Mond und 
ihne Sterne, denn am Himmel wälzten ſich noch immer 
f re Regenwolken. 

In den Baracken der Zone flimmern vereinzelt einige 
gelbliche Lichter, während die elektriſchen Lichtbogen eines 
Fabrikhofes wie mit zitternden Pünktchen geometriſche Fi⸗ 
guren an die große ſchwarze Tafel der rußigen Erde zeich; 
nen. Auf der Eiſenbahnſtrecke wacht der grüne Blick eines 
Semaphors, und die roten Augen des Viadukts von Aus 
uil verſtreuen ihre blutenden Reflexe in die bebenden 

Here Pisronk geßt auf, feinem chtpoſten. Er hat 

berr rout a. nem achtpoſten. r ha 
das Faß, hinter dem er ſeit Morgen ſitzt, B an den 
Abhang der Böſchung gerückt, um ſich fo dem Schiff, in dem 
Bernier verſteckt iſt, zu nähern. Er hat auch zwei große 
Kieſel daruntergeſchoben und liegt nun der Länge nach hinter 
dieſer Deckung, die ihn vor Berniers Blicken ſchützt, im 
8 um, immerhin ein bißchen nervös und den geladenen 

evolver bei der Hand, die Ereigniſſe abzuwarten. 

Aber die Prämie ködert ihn und vor allem auch der 
heiße Wunſch, ſich vor den Augen der ganzen Welt dur 
einen auſſehenerregenden Triumph an dem Spötter Gazot 


5 rächen; und das hält ſeinen Mut aufrecht, befeuert ihn 


ogar ab und zu 
Bernier hingegen hat einen langen, einen unendlich 
langen Tag voll Angſt hinter ſich o wie auch nur ein 
gleichgültiger ziergänger, ein Landſtreicher aus den 
Vororten, ein Schiffszieher oder auch bloß ein harmloſer 
Fiſcher am Üfer vorbeiging und ſich dabei feinem Schlupf: 
winkel näherte, jedesmal ſetzte ſein Herzſchlag aus, eine 
große Bläſſe überzog ſein Geſicht und mit geſenktem Kopf 
ind gekrümmtem Rücken wartete er ſchon auf den befehlen⸗ 
en Ruf: = 
„Vorwärts, Bernier! ... Hände hoch! a 
Oh, es war jetzt wirklich nichts von ihm zu befürchten. 
Er beſaß keine Waffe, ſogar das Raſiermeſſer war ihm wäh⸗ 
rend ſeiner Irrfahrten abhanden gekommen. 5 
Aber die Spaziergänger hatten ſich in der Ferne ver⸗ 
loren, die Landſtreicher waren wieder auf die Landſtraße 
urückgekehrt, die Schiffszteher in ihre Pinaſſen geſtiegen; 
ie Fiſcher an dem Ufer waren, ermüdet vom vergeblichen 
Warten vor der unbeweglichen Angel, ebenfalls nach Haufe 
gegangen und die Nacht, die verbündete Nacht war ge⸗ 
kommen 
Der Mann ſchwingt ſich auf das Deck des Wracks und 
kriecht nach vorne, um ſich an der Seite des Fluſſes, Hinter 
einem Haufen von altem Eiſen, auf dem eine verſchimmelte 
Wagendecke liegt, zu verſtecken. So kann man ihn von der 
Böſchung aus nicht ſehen. Boubou iſt feinem Vater gefolgt, 
Er fürchtet ſich ſehr vor all dem Dunkel und vor dieſem 
ſchwarzen Waſſer, das fo nahe, fo ganz nahe fließt und das 
bei dem Boot entlang hunderttauſend kleine ſaugende Ge⸗ 
räuſche macht, wie die gefräßigen Lippen eines unſichtbaren 
Schattenmundes, — denn der Menſchenfreſſer hat große 
Luſt auf Kinderfleiſch. 
Boubou hat dem Vater nichts davon gejagt, aber das 
Erlebnis von heute morgen hat in feiner kindlichen Phan⸗ 
taſie die ungeheuerlichſten Formen angenommen. Der Mann. 


o 


F 


I 


Trainings; ſchon währen 


der ihn ſo hart gepackt hatte, war groß wie ein Haus 
geweſen, ſeine Arme hatten überhaupt kein Ende genommen 
und ſo hatte er ihn wie einen Luftballon in die Luft ge⸗ 
hoben. Seine Finger waren aus Eiſen. Seine Augen 
brannten wie Flammen. Seine Stimme grollte wie der 
Donner und über ſeine Bruſt rannen ganze Feuerſtröme. 

Ach, wie konnte Boubou nur dieſen Morgen glauben, 
daß es die Uniform eines Steuerbeamten und daß es die 
Doppelreihe von blankgeputzten Knöpfen war, die eine 
bleiche Sonne, als ſie einen Augenblick durch die Wolken⸗ 
ſpalte brach, mit einemmal aufblitzen ließ. 

Boubou erzittert ... Jetzt weiß er es ſicher. Dieſen 
Morgen hat er den ſchwarzen Mann geſehen. Und der 
— Mann geht um im Dunkel. Er hört genau, wie er 

in rieſiges Maul aufreißt und — und wieder aufreißt. 

Wie hungrig er iſt, dieſer 7 

„Was haſt du, mein Bub! 

„Ich fürchte mich, Pap!“ A 

„Wovor fürchteſt du dich? 

2 darfſt nicht ſchimpfen 


warze Mann! 


; ap. Pap 
aber heute 1 * während du 
bu 


1 it, Bou 

„Oh .. . was iſt los, Pap?“ 

„Pſt! ... Ich höre Ruder .. Du ſiehſt es nicht 
dort unten. 

„Wo?“ 

„Dort 1 „„auf der andern Seite ... ein Boot..“ 

2 eh es 

„Sie ſind es err du mein Gott!...“ 

Ela „heut morgen... da hab ich...“ 


Das Boot kommt näher. Der Ruderer taucht die Ruder 
eſchickt ins Waſſer und legt ſich mit ſeinem ganzen Gewicht 
Barauf. Er iſt ziemlich hoch oben in der Strömung abge⸗ 
fahren, um ſich ſo ſtromabwärts treiben zu laſſen. Das 
kleine Boot wird gleich anlegen, Bernier unterſcheidet mit 
klopfendem Herzen zwei Silhouetten an Bord. Er erkennt 
one dem Ruderer die mächtigen Schultern Ferdinands. 
ie ſpringt er auf und ruft, die Hände an dem Mund: 
„Hallo! AN 
5; „Schweig, in drei Teufels Namen!“ befiehlt eine rauhe 
Stimme. Es dürfte der Mann an den Rudern ſein. 

Das Boot fährt jetzt an der Seite des alten Schiffes an. 

Herr Ferdinand hat ſchon von weitem ein leichtes Tau 
3 und macht jetzt ein Zeichen: „Bind das 
eſt! ... Damit wir dich einſchiffen.“ 

Bernier knotet das Ende des Strickes e an 
einem Holzblock feſt. Das Boot liegt nun 5 fig einein⸗ 
halb Meter unter Deck feſt an dem Wrack an. A 

„Schick den Buben zuerſt!“ befiehlt Herr Ferdinand mit 

er Stimme. 

12 Bernier packt Boubou unter den Schultern, hebt ihn hoch 
und hält ihn über den Rand des Schiffes. un greifen 
andere Hände nach dem Kind und da ſtößt es, mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen, einen langen Schreckensſchrei aus. 

„Verfluchte Sundebrut! melt der Ruderer leiſe. 

erwiſcht werden 
u 2 Fa er ſchimpft nun auch ſeinerſeits; 
„Wenn du nicht das Maul hältſt, ich ſchmeiß dich ins Waſſer! 
Boubou wird roh auf den Boden des Bootes geworfen. 
Dort ſchluchzt er: „Nein 5 egit = ich will nicht, daß 
an mich dem ſchwarzen Man 
8 „Biest du A 3 du Unglücksrabe! Ach, dieſe 
“ 


Fratzen! Gortſetzung folgt.) 


Spieler zwiſchen Himmel und Erde. 


Intereſſantes aus der Geſchichte der Akrobatik. 


Der Aufſehen erregende Abſturz des Himmelradlers 
Louis, der 6 vor einigen Tagen im Zirkus Buſch in 
Berlin ereignete, * wieder in verſtärktem Maße das 
Jene für einen Beruf wach, deſſen Mitglieder täglich, 
bend für Abend in den Zirkusmanegen, auf den Rummel⸗ 
pläpen und Jahrmärkten zur Beluſtigung des Publikums 
hr Leben aufs Spiel ſetzen müſſen. 7 
Der Beruf des Akrobaten, der durch ſeine waghalſigen 
Vorführungen Tauſende von Zuſchauern in Atem berauben⸗ 
der Spannung hält, erfordert ebenſoviel Mut wie Ausdauer 
und Kühnheit. Immer befindet ſich der Artiſt und beſon⸗ 
ders der Luftafrobat in Gefahr, und ein geringes Verſehen 
im Berechnen der Entfernung oder der Zeit, eine nur den 
Bruchteil einer Sekunde dauernde Zerſtreutheit, oder auch 
ein unvorhergeſehener Zufall können ihn das Leben koſten. 
Aber nicht nur während der Vorführung befindet ſich der 
ünſtler der Luft in tg auch während des täglichen 
der langjährigen Lehrzeit iſt er 


züglich vom Tod umgeben 


Ju sen auf dem Boden zu landen. 3 


„Obwohl erfinderiſche Mechaniker immer damit be⸗ 
ſchäftigt ſind, die benutzten Apparate und Requiſiten zu ver⸗ 
vollkommnen, läßt ſich trotz aller Vorſicht ein gelegentlicher 
Konſtruktionsfehler nicht vermeiden, der dann meiſt tragiſche 

olgen nach ſich zieht. So war es auch in dem Falle des 

immelradlers Louis, deſſen Abſturz ſich nur dadurch er⸗ 
klärt, daß der elektromagnetiſche Strom, der ſein Rad an 
der Zirkuskuppel feſthielt, plötzlich verſagte. Ein ähnlicher 
Fall wie im Zirkus Buſch ſtieß vor einigen Wochen in 
einem Chikagoer Varieté einem langjährigen Artiſten zu, 
der ſich auf einer frei in der Luft ſchwebenden Leiter be⸗ 
fand, mit der er ſchon einmal abgeſtürzt war. Das eritemal 
ereignete ſich der Unfall, weil plötzlich während der Vor⸗ 
führung der elektriſche Strom verſagte. Das ganze Theater 
lag in völliger Dunkelheit da. Er verlor das Gleichgewicht, 
und ſtürzte mit dem Geſicht auf den Boden, ohne ſich aller⸗ 
dings ſchwer zu verletzen. Das zweite mal ſollte er ſeinem 
Sa nicht entgehen. Er ſtreifte nur mit der Leiter an 
m f Ah ſtürzte ab und blieb liegen, um niemals wieder 

uſtehen. 

Die ſogenannten er Akrobaten aus der 
Kuppel eines Zirkuſſes in die nege erfordern außer⸗ 
gewöhnliche Tollkühnheit, genaue Kenntniſſe der Fallgeſetze 
und eingehendes Studium der anatomiſchen Beſchaffenheit 
des Körpers, und trotzdem läßt es ſich faſt nie vermeiden, 
daß doch einmal der Verſuch mißglückt und der „König der 
Luft“ mit e Genick ſeine Laufbahn in der Manege 
beendet. Der letzte Luftakrobat, deſſen Leben auf diefe Weile 
einen tragiſchen Abſchluß fand, war Mae Henderſon, der 
berühmte „Todesſpieler“ in San Franzisko. Seinen Todes⸗ 
ſprung berechnete er folgendermaßen: Der erſte Stoß erfolgt 
auf die Füße, dann auf die Unterarme, wobei aber die. Ge⸗ 
walt des Anpralls ſofort dadurch aufgehoben wurde, daß 

enderſon nach hinten zurückſchnellte und mit einem Salto 

ortale das Kunſtſtück abſchloß. Henderſon pflegte eine 
chwankende Leiter auf einen noch ſchwankenderen Tiſch zu 
ellen, kletterte die Sproſſen bis oben hinauf, vollführte 
pe die halsbrecheriſchſte Akrobatik und ließ fih dann plötz⸗ 
ich in die Tiefe fallen. Immer war ihm dieſes Kunſtſtück 
nn. nur damals, als der Tiſch an der falſchen Stelle 
and, verlor der berühmte Todesſpieler ſeine Partie. Er 
ſchlug mit dem Kopfe auf einer harten Stelle des Bodens 
auf, und wurde als Leiche aus der Manege getragen. 

Eine der gefährlichſten Aufgaben, vom akrobatiſchen 
S aus Mosche beſteht darin, in der Luft einen 
doppelten Salto Mortale auszuführen und trotzdem mit den 
t änze⸗ die dieſes ee — ei 
-ühmten S rn, die die jte: ertiggebracht 

aben, ant a8 een 5 Bellino. Colleand tit 10 
ger imſtande, den Salto Mortale nach vorwärts auf dem 

il auszuführen, und er treibt bisweilen feine Tollkühn⸗ 
beit fo weit, daß er mit Abſicht das Kunſtſtück erſt einige 
. fehlſchlagen läßt, um die Spannung der Zuſchauer zu 

öhen, bis er es dann endlich mit vollendeter Eleganz 

ausführt. Es arbeiten übrigens fait alle Akrobaten mit 
dem Trick, ihre Nummer erſt mißglücken zu laſſen, un 
die Trapezkünſtler können ſich dieſer Lift nicht bedienen 
denn für ſie würde es den ſicheren Tod bedeuten. 
Auch ſchon während der Ausbildungszeit lauert der Tod 
in jeder Sekunde auf den zukünftigen Akrobaten um ſich 
feiner zu bemächtigen. Allerdings iſt bei ihm das Gefahren⸗ 
moment weſentlich eingeſchränkt. Man pflegt die jungen 
Artiſten vorſichtshalber mit einem Strick, der über dem Seil 
befeſtigt iſt, an ihrem Gürtel ſeſtzubinden, fo daß fie im 
Falle eines Abſturzes keine beſondere ahr laufen. Nach⸗ 
dem ſie genügend Übung erreicht und ihr Kunſtſtück oft 
genug wiederholt haben, läßt man endlich das Hilfsmittel 
ſort, bis der Lehrer den jungen Nachwuchs ſchließlich für 
genügend geschickt hält, vor dem Publikum aufzutreten 

Ein beſonderes Glück hat während ihrer langjährigen 
Laufbahn die bekannte Akrobatin Irma Ward gehabt, die 
ihre verwegenen Todesſprünge mit verbundenen Augen und 
einem über den Kopf gezogenen Sack vollführte. Schon mehr 
als neunhundertmal hat fie auf diefe Weiſe dem Tode ge⸗ 
trotzt, ohne ihm zum Opfer zu fallen. Irma Ward bringt 
es auc fertig, von einem Trapez auf ein anderes, das ſich 
etwa fünfzehn Meter entfernt befindet, zu ſpringen, und ſie 
iſt die einzige Frau, die einen dreifachen Salto Mortale 
vorzuführen vermag. 

Für die im Freien auf Meſſen und Rummelplätzen are 
beitenden Akrobaten ſtellen das vom Regen glatt gewordene 
Seil und feuchte Hände eine beſonders große Gefahr dar, 
der ſchon viele von ihnen zum Opfer gefallen find. 

Die Befeſtigung des Seiles und der Trapeze erfolgt 
natürlich immer mit größter Sorgfalt, und ſtets wird es 
von dem Akrobaten ſelbſt zu Beginn der Vorſtellung noch 
einmal überprüft. Die Bearbeitung der Requiſiten erfordert 
große Zuverläffigkeit; denn ein einziger Konſtruktionsfehler. 
die Ungenauigkeit von wenigen Zentimetern in der Aus⸗ 
meſſung kann unter umſtänden den Artiſten das Leben 
koſten. Nur ausgewähltes Material wird für die Herſtellung 


der Apparate und Zubehörteile verwendet. Als zum Bei⸗ 
ſpiel Cliff Curran während des letzten Sommers in der 
Malländer „Skala“ gaſtierte, vollführte er unter anderem 
auch an einer langen Stahlſtange, die mehr als 900 Kilo 
wog, halsbrecheriſche Akrobatenkunſtſtücke. Er kletterte an 
ihr bis zu einer Höhe von fünfzehn Meter empor, während 
die Stange, einem rieſigen Pendel ähnlich, regelmäßig, aber 
ohne umzufallen, hin und her ſchwankte. Den Stahl, aus 
dem dieſe elaſtiſche und doch außerordentlich widerſtands⸗ 
fähige Stange beſtand, hatte Curran eigens von einem be⸗ 
kannten deutſchen Gelehrten für ſeine Zwecke zuſammenſetzen 
laſſen. Das Verfahren iſt ein Geheimnis des Akrobaten, 
von dem niemand etwas erfahren hat, da der betreffende 
Gelehrte inzwiſchen verſtorben iſt. In Artiſtenkreiſen er⸗ 
zählt man davon, daß der Chemiker wohl etwa zwanzigmal 


erfolglos den Verſuch gemacht habe, eine entſprechend wider⸗ 


* 


auch entſprechend bezahlt werden. 


ſtandsfähige Stahlſtange zu konſtruieren, bis endlich 


beim 


einundzwanzigſten Male das Experiment geglückt fet, 


Außerordentliche Geiſtesgegenwart und großes Verant⸗ 


wortlichkeitsgefühl erfordert auch die Arbeit der Akrobaten. 


Turm feiner Kirche und auch auf anderen 


in Gruppen, da das geringſte Verſagen eines einzelnen die 
übrigen mitwirkenden Artiſten in die ſchwerſte Gefahr 
bringen kann. Die Geſchichte der Akrobatik kennt zahl⸗ 
reiche Fälle, in denen ein Artiſt die Unzuverläſſigkeit ſeines 
Partners mit dem Leben hat bezahlen müſſen. 

In der letzten Zeit haben ſich gerade in Amerika die 
Fälle gehäuft, daß Luftakrobaten, um die Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf ſich zu lenken, ihre verwegenen Streiche 
in aller Offentlichkeit auf dem Dache eines Geländes, mög⸗ 
lichſt eines Wolkenkratzers, ausgeführt haben. Der Artiſt 
Sig in Newyork, der früher den Beruf eines Kirchendieners 
ausübte, hat ſich bekanntlich ſeinerzeit dadurch einen Namen 
gemacht, daß er die tollkühnſten Akrobatenkunſtſtücke auf dem 
Gebäuden aus⸗ 
führte, mit dem Erfolg, daß er ein hohes Strafmandat 
wegen groben Unfugs, aber gleichzeitig auch ein een 
mit noch höherer Gage bei einem erſtklaſſigen Variete fand. 

Einer von den amerikaniſchen Luftakrobaten, deren 
Leben bei ihren Vorführungen in beſonders ſchwerer Gefahr 
ſchwebt, iſt Al Johnſon, der ſogenannte „Teufel der Luft“, 


der der erſte geweſen iſt, der ſeiner 


über ein 100 


ran 


it mit An) 
eter über dem Erdboden befindliches Seil 
gefahren iſt. Heute hat er ſich ſeine Arbeit noch erſchwert, 
indem er das Fahr⸗ 5 t 
gekoppelt hat. Während der Aeroplan ihn mit feinem Fahr⸗ 
rad ſchließlich von dem Seil fortreißt, 125 Johnſon die Ver⸗ 


bindung und läßt ſich in die gähnende Tiefe fallen. Alsbald 


von ihnen geſtorben ſind 


Vollendung er gegenwärtig fieberhaft arbeitet. 


aus dem größten Elend befreit. 


aber öffnet ſich ein Fallſchirm, und er landet immer wohl⸗ 
behalten, ohne daß ihm bisher das geringſte Leid geſchehen 
wäre. 

Es iſt natürlich verſtändlich, da enſchen, die ihr 
Leben auf derart gefahrvolle Weiſe aufs Spiel ſehen müſſen, 

Amerika geht auch in 
dieſer Hinſicht allen anderen Ländern führend voran, und 
es iſt nichts Außergewöhnliches, daß ein Akrobat für ein 
neuartiges, noch nie geſehenes Kunſtſtück eine Gage von 
mehreren tauſend Dollar je Abend erhält. - 

Alle dieſe Artiſten find ſelbſtverſtändlich auch mit äußerſt 
hohen Prämien verſichert, da ſie ſtändig damit rechnen, daß 
ihre Laufbahn eines Tages durch plötzlichen Tod ihr Ende 
findet. Sie alle ſind darauf gefaßt, daß ihnen einmal das 
Glück den Rücken kehrt. Ja, ſie wiſſen, daß das 
ſein muß, und finden ſich darein wie in etwa 
liches. Heute noch leben ſie und verſetzen durch ihre Leiſtun⸗ 
gen Tauſende von Zuſchauern in Atem raubendes Staunen. 
Morgen aber erwartet fie vielleicht ſchon der Tod, der Ar⸗ 
tiſtentod im Sande der Manege, wie ihn ſchon ſo viele von 
Bodo M. Vogel. 


— 


DS 


* Chaplins neueſte Liebe. 


> it ? Aus Chicago kommt die 
Nachricht, daß Charlie Chaplin ungeachtet ſeiner bisherigen 
ſchlechten Erfahrungen mit dem ſchönen Geſchlecht aufs neue 


in den Roſenfeſſeln der Liebe ſchmachtet. Und zwar iſt die 
Auserkorrene wiederum ſeine Filmpartnerin: Virginia 
Cherril iſt ihr Name. Sie tritt gemeinſam mit dem be⸗ 
rühmten Filmkünſtler in deſſen neueſtem Film auf, an deſſen 
Vollen 1 Natürlich 
ind über den meteorhaften Aufitieg dieſer neuen Film⸗ 
größe romantiſche Legenden in reicher Fülle im Umlauf. 
Nach einer Leſung hat Chaplin ſeine jetzige Partnerin, deren 
madonnenhafte Schönheit übrigens allgemein anerkannt 
wird, in dem Chicagoer Fl ent 5 
ahrſchein ingt die 
enen nach der er von dem Reiz und der Grazie der 
| a Verkäuferin überraſcht war, die ihm feine Hand⸗ 
e anmaß. Feſt ſtebt jedenfalls, daß Virginia Cherril 


/ 


- 


ahrrad mit einem Flugzeug zuſammen⸗ 


goch niemals gefilmt oder auf der Bühne geſtanden hat. 

Der Chaplin⸗Film iſt zugleich ihr Debüt. Chaplin erklart 

daß ihn neben der auffälligen Filmbegabung und Schönhe 

ſeiner neueſten Liebe beſonders ihre Sanftmut angezogen 

habe, von der er ſich einen Ausgleich für ſeine bisherigen 

San verſpreche. Er ſei eben ein unuerbeferkiches 
ptimiſt. 


r — 


lige Kundſchau 


* Wirtſchaftlich. „Willy! Ich habe dir doch ausdrücklich 
geſagt, du ſollteſt dich waſchen! Statt deſſen ſteht das Waſch⸗ 
waſſer noch immer unberührt da!“ — „Das Waſchwaſſer ja, 
Mutti, Aber guck dir mal das Handtuch an 8 

* 

Unterſchiede. „Menſch, ich Tage dir, wäre das ſchö 
wenn ich das große Los gewänne, dann könnte ich ſofort bet 
raten.“ — „Und ich ſage dir, wenn ich das große Los ge⸗ 
wänne, dann brauchte ich nicht zu heiraten.“ 
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te ſſprach ten ob | fein kaum ters 


Sortier⸗Rätſel. 


„Und wenn nun trotzdem ein auge 

Dann bezahle ich die en e⸗ 
ich da machen, was ſch will 
denken eſſen?“ 
Poren 
verheiratet.“ 

n man dieſe Pilze ohne Be⸗ 
„Aber gewiß mein Herr! 

„Nee, mein Junge, dann biſt du 

digungskoſten! 
* * 
* 


„Vater, wenn ich groß bin, kann 


(2 Witze find dem Setzer unterein⸗ 
andergeraten. Wer kann die Zeilen in 
die richtige Reihenfolge bringen?) 


* 
Auflöſung des Nätſels aus Nr. 237, 
Verſteck⸗Rätſel: 
Remſcheid t Elbing, 
9 Se * 
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